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Pilgern auf Italienisch
Von Canterbury nach Rom.

Erst der Jakobsweg, jetzt die Via Francigena. Statt Pilgermassen lässt sich ein Stück Selbst finden.
DORIS NEUBAUER

Samanta hat sich so oft wie-
dergefunden, dass sie den
Überblick verloren hat. Seit

die burschikose Mittdreißige-
rin vor fünf Jahren zum ers-
ten Mal von ihrer toskani-
schen Heimatstadt Lucca
aufgebrochen ist, ist sie

süchtig – nach dem Pilgern.
Samanta ist nicht die Einzige,

bei der die Via Francigena alias Franken-
straße Spuren hinterlassen hat. Erste
Pilger haben sich im Jahr 334 aus Franken
zu den Gräbern der Apostel Petrus und
Paulus nach Rom aufgemacht. Die heuti-
ge 1600 Kilometer lange Strecke ent-
spricht jener Route, auf der 994 Erzbi-
schof Sigerich der Ernste von Canterbury
über Frankreich durchs Aostatal und
Siena in die Ewige Stadt marschiert ist.
Ihm gefolgt sind Pilger, Kaufleute, Kreuz-
ritter genauso wie Staatsmänner oder
Schriftsteller – der Frankenweg entwi-
ckelte sich zur religiösen, politischen
sowie ökonomischen Hauptschlagader
Europas. Im Lauf der Geschichte aber
geriet er in Vergessenheit. Erst durch den
Boom des Jakobswegs in den 1990er-Jah-
ren wurde die Via Francigena wieder-
entdeckt und gilt heute als „Europäische
Kulturstraße“. Seither erfreut sich die
Route, die bei einer Tagesetappe von
ungefähr 20 Kilometern in 80 Tagen zu
meistern ist, wachsender Beliebtheit, be-
sonders in Italien. „Santiagische Dimen-
sionen“ hat die Via Francigena jedoch
trotz Revitalisierungsmaßnahmen und

Investitionen in die Infrastruktur nicht
erreicht. Zum Glück!

„Armer und bescheidener Wanderer,
vielleicht wirst du für würdig befunden,
die Belohnung des ewigen Lebens zu
erhalten.“ Mit diesen Worten übergibt
der Priester in der Kapelle San Frediano
den Pilgerstab, der – wie geheißen – an
den Nachbarn weiterzureichen ist. Der
Segen darf genauso wenig auf einer
Pilgerreise fehlen wie ein handfesteres
Utensil: der Pilgerpass. Den ersten Stem-
pel gibt’s – ohne etwas geleistet zu haben
– bereits in Lucca. So könnte es durchaus
weitergehen.

Tut es natürlich nicht! Kaum aus der
Kirche hinaus, stellt sich das erste Hin-
dernis zwischen Pilger und Rom. Genau-
er gesagt, mehrere Hindernisse: In den
engen Gassen Luccas wuselt es nur so
vor bummelnden, eisschleckenden und
fotografierenden Touristengruppen. Ein-
samkeit und Stille für die innere Einkehr
sucht man hier vergeblich. Die ist anders-
wo zu finden. Auf den Kiespfaden rund
um San Gimignano, auf den von Oliven-
hainen und Malvenblüten umrahmten
Feldwegen der südlichen Toskana, auf
leer gefegten Dorfstraßen. Radfahrer und
Traktoren überholen die Fußgänger von
Zeit zu Zeit, manchmal winken Weinbau-
ern grüßend zu. Anderen Pilgern hinge-
gen begegnet man selten.

„Im letzten Jahr sind 1400 Leute vor-
beigekommen“, ruft Marcello Pagnini
und winkt zum Beweis mit einem wuch-
tigen Gästebuch, „ein Drittel mehr als im

Jahr zuvor.“ Der ehemalige Friseur weiß
das genau, schließlich kennt er die meis-
ten persönlich: Als 2009 die Via Franci-
gena zwischen Monteriggioni und Siena
eröffnet wurde, klopfte der erste durstige
Pilger an die Haustür des Neo-Pensionis-
ten. Zuerst hat Marcello bloß Wasser vor
die Tür gestellt, später die Pilger bei sich
auf die Toilette gehen und duschen las-
sen. Mittlerweile gibt es in seinem „Punto
Sosta“ nicht nur kostenlos Kaffee, Wasser
und Häppchen, Pilger können sich im
Außenbad frisch machen oder sich ne-
benan auf von ihm geschnitzten Bänken
ausruhen. Dass Marcello all das aus eige-
ner Tasche bezahlt, verschweigt der be-
scheidene Italiener. Seit vergangenem
Jahr sponsern die Region und die EU
immerhin das Wasser. Mit seiner Hilfs-
bereitschaft tritt der Mittsechziger in
jahrhundertealte Fußstapfen, haben doch
Pilger seit jeher von Almosen profitiert.
In Siena etwa kommen Rom-Reisende
drei Nächte lang gratis bei Familien unter,
und im nahe gelegenen San Quirico
d’Orcia wurde sogar der Garten „Horti
Leonini“ für sie angelegt, wo sie nach vie-
len Kilometern Wegstrecke ihre müden
Glieder ausstrecken dürfen.

Die „Pilgerfreundlichkeit“ ist nur eine
von vielen Traditionen, die auf der Via
Francigena lebendig gehalten werden.
Hinter jeder Mauer steckt eine histori-
sche Bedeutung, jeder Stein verbirgt eine
Legende und so manche Überraschung:
etwa hinter den Flügeltüren der Basilika
San Sepolcro in Acquapendente in der

Region Latium. An den Wänden lehnen
übermannshohe Kunstwerke. Sie zeigen
Augen, Reiter in einer Vollmondnacht,
verhüllte Gesichter – Mosaike aus Blüten-
blättern, Blättern und anderen Pflanzen-
teilen. An einem davon arbeitet Elena
Ronca. „Drei Wochen lang habe ich weiße
Zwiebeln geschält, damit das Frauenge-
sicht weiß wird“, erzählt die Dreißigjäh-
rige und blickt vom Turm des „Rocca dei
Papi“ in Montefiascone auf den größten
Vulkansee Europas, den Bolsenasee.
„Drei Wochen lang habe ich geweint!“

Seit 15 Jahren nimmt die Wanderfüh-
rerin diese „Tortur“ auf sich, geht doch
die Tradition des „Pugnaloni“ auf die Zeit
der Unterdrückung durch Friedrich
Barbarossa zurück. Einen plötzlich er-
blühenden Kirschbaum deuteten die
Menschen als Zeichen der Madonna, sich
gegen den fremden Kaiser zu wehren.
Seither wird aus Dankbarkeit am dritten
Sonntag im Mai das Fest der Madonna
del Fiore mit Blumenbildern gefeiert, die
im nächsten April zerstört und durch
neue ersetzt werden.

Dieses Schicksal blüht auch dem wei-
ßen Frauengesicht, das Elena so viele
Tränen gekostet hat. Ein Gedanke, der
just in dem Moment kommt, als der Mon-
te Mario erreicht ist und damit auch Rom.
Die Pilgerreise neigt sich dem Ende zu.
Dabei hat sie doch gerade erst begonnen.
Und die Worte von Samanta aus Lucca
klingen nach: „Du glaubst, du hast dein
Ziel erreicht und bist dennoch am An-
fang. Die Reise geht weiter.“

Offizielle Website des Pilgerwegs: www.viefrancigene.org/de/; auf https://via-francigena.com finden sich gute
Weginformationen und Landkarten der Wegstrecken. Info zum Land: www.enit.at
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